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FULDA. Die Hochschule 
Fulda ist wissenschaftlich 
im Rahmen von Promoti-
onskollegien und Koope-
rationen forschend aktiv. 
Das Promotionskolleg für 
Soziale Menschenrechte 
in Kassel besteht seit 2016. 
Hier beschäftigen sich 
Wissenschaftler*innen 
hochschulübergreifend 
mit dem Stellenwert sozia-
ler Menschenrechte ge-
genüber politischer und 
bürgerlicher Menschen-
rechte. Seit 2014 ist die 
Hochschule Fulda mit 
Forschungsprojekten vor 
allem des Fachbereichs 
Wirtschaft am House of 
Logistics and Mobility, 
kurz HOLM, in Frankfurt 
ansässig. 

Verbünde für 
Forschung

FULDA. Das von Anna-
Mara Schön erstellte 
Camp Performance Indi-
cator System ist ein An-
satz, um zu messen, wie 
gut Geflüchtete in Camps 
in der Lage sind, ihren Le-
bensunterhalt selbst zu si-
chern. „Im besten Fall 
können Organisationen 
es anwenden und weiter-
entwickeln“, sagt sie. Man 
könne es auch campüber-
greifend anwenden, um 
positive Effekte und Maß-
nahmen herauszukristal-
lisieren. Das System lasse 
sich auch gut mit anderen 
Indikatorsystemen ver-
gleichen und so optimie-
ren. Es schließt Indikato-
ren wie Lebensstandard 
und Aufgeschlossenheit 
im Sinne der Rechte, die 
die Geflüchteten bekom-
men, mit ein. Und was 
den nicht messbaren Fak-
tor der Macht in den 
Camps angeht, so hat die 
Analyse das Potenzial, in-
teressante weitere Diskus-
sionen anzuregen.

Was passiert 
mit den 
Ergebnissen?

„Gesprächsstoff. Der For-
schungspodcast der Hoch-
schule Fulda“: In Folge 012 
mit dem Titel: „Leben in 
Flüchtlingscamps – Kaum 
Chancen, den Lebensunter-
halt zu sichern“ gibt Anna-
Mara Schön weitere Infos 
zum Thema. Der Podcast bie-
tet in der Vorlesungszeit alle 
zwei Wochen spannende Ge-
spräche rund um die For-
schung an der Hochschule 
Fulda. hs-fulda.de/podcasts

PODCAST 

WAS DAS  
LEBEN KOSTET

220 
220 JD, knapp mehr als 273 
Euro, beträgt das nationale 
monatliche Mindesteinkom-
men. In einem Land wie Jor-
danien viel zu wenig, um 
den Lebensunterhalt auf an-
gemessene Weise zu bestrei-
ten.  

Schulabschluss. Berufliche 
Ausbildung und Karriere-
start. Eventuell eine Familie 
gründen. Für das Alter vor-
sorgen. Rente. Unser Lebens-
weg ist ziemlich genau vor-
gezeichnet. Für Menschen 
in den vielen Flüchtlings-
camps weltweit, beispiels-
weise in Jordanien, in Kenia, 
in anderen Kriegsregionen, 
befindet sich dieser Pfad oft 
jahre-, jahrzehntelang im 
Stillstand. In Flüchtlings-
camps den eigenen Lebens-
unterhalt zu sichern, selbst-
ständig zu sein, ist oft nur 
eingeschränkt möglich. Und 
das bringt einige Probleme 
mit sich: Machtstrukturen, 
Bewohner*innen, die illegal 
versuchen, Geld zu verdie-
nen, Fremdenhass bei den 
Gastgebern.  

Fokus auf Jordanien  
und Kenia 

Im Rahmen ihrer Doktor-
arbeit an der Hochschule 
Fulda hat sich Anna-Mara 
Schön angeschaut, nach 
welchen Indikatoren in 
Camps gemessen werden 
könnte, wie gut Menschen 
in der Lage sind, sich selbst 
zu versorgen. Die Dissertati-
on, die an zwei Forschungs-
verbünden – dem Promoti-
onskolleg für Soziale Men-
schenrechte in Kassel und 
dem House of Logistics und 
Mobility in Frankfurt – ange-
siedelt war, ist gerade fertig 
geworden.  

Für ihre Untersuchung hat 
die 34-Jährige mit Expert*in-
nen in Jordanien über die 
Camps Zaatari und Azraq ge-
sprochen, in denen vor al-
lem syrische Geflüchtete le-
ben. „Ich habe mir aber auch 

Kenia genauer angeschaut, 
weil es dort schon sehr lange 
sehr große Camps gibt.“  

Die erste wichtige Er-
kenntnis war: Das Thema Si-
cherung des Lebensunter-
halts wurde lange gar nicht 
gemessen oder beobachtet. 
„Abgesehen vom erklärten 
Willen, die Lebensunter-
haltssicherung unter Ge-
flüchteten zu verbessern, 
scheinen IOs (Internationa-
le Organisationen, Anmer-
kung der Redaktion) nicht 
fähig zu sein, die Ergebnisse 
ihrer Maßnahmen zu mes-
sen. Faktoren, die die eigene 
Lebensunterhaltssicherung 
ermöglichen oder verhin-
dern, konnten nicht ange-
messen identifiziert wer-
den“, erklärt Anna-Mara 
Schön.  

Zeit und Geld für  
Analysen fehlen 

Das sei unter anderem in 
der Struktur der Hilfe be-
gründet, erläutert die Fulda-
er Wissenschaftlerin. Oft sei-
en Einsätze nur kurzfristig fi-
nanziert. „Wenn das Geld 
aufgebraucht ist, geht man 
wieder, fährt zum nächsten 
Auftrag.“ Selten gebe es die 
Möglichkeit, später zurück-
zukommen und zu analysie-
ren, was die Maßnahmen 
bewirkt hätten.  

Wenn es Erhebungen ge-
be, seien die oft nur schwer 
vergleichbar, weil unter-
schiedliche Fragen angesetzt 
würden. Und die Field Offi-
cers vor Ort hätten nur sel-

ten die Kapazitäten, sich da 
durchzuarbeiten. 

Mithilfe des Camp Perfor-
mance Indicator Systems, 
das sie erstellt hat, ist eine 
Analyse möglich, in wel-
chen Camps die Geflüchte-
ten überhaupt die Chance 
haben, unabhängig für ih-
ren Lebensunterhalt zu sor-
gen. Dabei geht es um die 
Frage, ob die Grundbedürf-
nisse gedeckt werden könn-
ten. „Wer nicht gesund ist, 
nicht genug Essen hat, kann 
keiner Arbeit nachgehen. Es 
geht aber auch darum, wer 
überhaupt arbeiten könnte. 
Wenn ich fünf oder mehr 
kleine Kinder habe, kann ich 
die nicht einfach alleine las-
sen.“  

Recht auf Arbeit 

Ein dritter Punkt ist die 
Frage, welche Möglichkeiten 
bestehen, Geld zu verdie-
nen. In manchen Regionen 
dürfen Geflüchtete die 
Camps verlassen und arbei-
ten. Das komme auch der lo-
kalen Wirtschaft zugute, 
hebt Anna-Mara Schön her-
vor. Doch es führe auch zu 
Konflikten mit den Bewoh-
ner*innen vor Ort, die die 
Geflüchteten als Konkurren-
ten auf dem Arbeitsmarkt 
wahrnähmen. Die Gefahr, 
dass Fremdenhass geschürt 
wird, wächst in der Regel mit 
der Dauer des Aufenthalts 
der Geflüchteten.  

Verbiete man den Ge-
flüchteten, sich frei zu bewe-
gen und Arbeit zu suchen, ist 

das ein Eingriff in deren 
Menschenrechte. Um eine 
große Anzahl an Jobmög-
lichkeiten zu schaffen, 
bräuchte es ein besseres Fun-
ding. „In den meisten Fällen 
haben die Organisationen 
vor Ort einfach nicht das 
Geld, um Jobs zu schaffen 
oder den Menschen Mög-
lichkeiten zu bieten, sich 
selbst Jobs zu schaffen, bei-
spielsweise in Form von  
Businesskrediten. Wenn es 
Jobs in den Camps gibt, sind 
das meist kurzfristige Sa-
chen. Das hilft also auch 
nicht, um sich perspekti-
visch etwas aufzubauen.“  

Messbare und nicht 
messbare Indikatoren 

Dabei sei sie aber auch an 
die Grenzen der Messbarkeit 
gestoßen. „Es gibt viele Fak-
toren, die kann man nicht in 
Zahlen ausdrücken. Also ha-
be ich parallel analysiert, 
welche nicht messbaren Fak-
toren die Selbstständigkeit 
der Menschen erhöhen. Wie 
arm oder reich ist die Gastge-
bercommunity beispielswei-
se? Wie aufgeschlossen steht 
sie den Geflüchteten gegen-
über? Welche Machtstruktu-
ren entwickeln sich? „Das 
fängt bei den Menschen-
rechten an, geht weiter über 
die Polizeipräsenz und 
reicht bis hin zum Umgang 
mit den Geflüchteten.“ 
Wenn Menschen abhängig 
von anderen Menschen 
sind, um ihren Lebensunter-
halt zu sichern, könne das 
ausgenutzt werden. 

„Das finde ich den span-
nendsten Aspekt der Arbeit, 
weil man sieht: Wenn nicht 
alle an einem Strang ziehen, 

und das ist selten der Fall, 
wird es auch nichts mit der 
Selbstbestimmung. Wenn 
Menschen ihre Menschen-
rechte nicht gewährt be-
kommen, können sie sich 
nicht legal am Arbeitsmarkt 
behaupten.“  

Empowerment,  
aber mit bedacht 

Und warum ist es für Frau-
en problematischer? „In vie-
len Camps ist das Ge-
schlechterbild noch recht 
traditionell, das heißt, die 
Frau kümmert sich um 
Haushalt und Kinder, der 
Mann sucht Arbeit. Oftmals 
gibt es in den Camps aber 
kaum noch Männer.“ Die 
Frauen haben also die Dop-
pelbelastung, beides zu ma-
nagen.  

Organisationen können 
hier ansetzen und versu-
chen, das traditionelle Rol-
lenbild vorsichtig aufzubre-
chen, sagt Anna-Mara 
Schön. „Aber es ist auch 
schwierig. Veränderung 
muss immer von innen he-
raus kommen. Es kann Im-
pulse geben, aber die kön-
nen angenommen werden 
oder nicht.“ Die Frauen zu 
bemächtigen, selbst in Lohn 
und Brot zu kommen, kann 
helfen. Zu viel Druck auf sie 
auszuüben, könne aber auch 
das Gegenteil bewirken. 
Wenn nicht zusätzlich Si-
cherheitsstrukturen greifen 
würden, ziehen sich Frauen 
eher zurück. „Wenn Frauen 
Gefahr laufen, außerhalb 
des Camps vergewaltigt zu 
werden, wenn sie Feuerholz 
sammeln oder Marktstände 
betreiben, tun sie das irgend-
wann nicht mehr.“ 

FULDA. Während in Europa 
Flüchtlingscamps Zwischen-
stationen sind, leben in Län-
dern wie in Jordanien oder 
Kenia Menschen über meh-
rere Jahrzehnte in solchen 
Lagern. Welche Faktoren be-
einflussen, ob Flüchtlinge in 
den Camps selbst für ihren 
Lebensunterhalt sorgen 
können, was Machtstruktu-
ren damit zu tun haben und 
warum Frauen dabei oft den 
Kürzeren ziehen, das hat An-
na-Mara Schön (34) im Rah-
men ihrer Promotion an der 
Hochschule Fulda und der 
Universität Kassel unter-
sucht.

Anna-Mara Schön Foto: Nicole Dietzel

Das Zaatari Camp in Jordanien, wo vor allem syrische Geflüchtete leben, manche von ihnen für lange Zeit. Wie können sie Geld verdienen, um Lebensmittel, aber auch Bildung für 
ihre Kinder zu finanzieren?  Fotos (2): Deena Holz

Eine Frau im Zaatari Camp in Jordanien kauft Lebensmittel im Super-
markt. Für viele in Camps lebende Geflüchtete ist es schwer, einer Ar-
beit nachzugehen, um ihren Lebensunterhalt selbst zu sichern.

Warum Geflüchtete ihren  
Lebensunterhalt selbst  
sichern können sollten

„Selbstständigkeit gibt es nur, 
wenn alle an einem Strang ziehen“
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